
160 Nekrolog(~ 

Der Geschichte seiner Heimat war auch seine umfassendste 
literarische Arbeit gewidmet, die ihn durch 13 Jahre beschäf­
tigte, seine dreibändige "Geschichte des Allgäus" (1882 -94). 
In ihrer glücklichen Vereinigung von umfassender, alle Gebiete 
des inneren Lebens gleichmäfilig umspannenden Gelehrsamkeit 
und von volkstümlicher Auffassung und Darbietung hat sie sich 
in der Bibliothek des Gelehrten wie in der Stube des gemeinen 
Mannes einen ehrenvollen Platz erworben, ist sie ein Volks­
buch im besten Sinne des Wortes geworden. 

Ein Jahr nach der Vollendung dieses Werkes verließ er 
seine schwäbische Heimat und trat in den bayerischen Staats­
dienst und damit in den Interessenkreis der bayerischen Haupt­
stadt, mit der ihn seit seiner Studentenzeit und seit seiner 
Vermählung mit der Tochter eines eifrigen Mitgliedes des 
Görreskreises warme Beziehungen verbanden. Seiner Liebe zur 
alten Heimat ist er auch hier treu geblieben, seine wissen­
schaftliche Tätigkeit wandte sich aber je länger je mehr der 
Geschichte der neuen Heimat zu. Schon in Donaueschingen 
hatte er im Auftrage der Direktion der Monumenta Germaniae 
Historica eine der schwierigsten Aufgaben der Gesellschaft über­
nommen, die Herausgabe der schwäbischen Nekrologien. In 
München erschien ein neuer Band, der die bayerischen Diözesen 
Brixen, Freising und Regensburg umfaßte, ein monumentales 
Werk hingebender und entsagungsvoller Forscherarbeit. Als 
Mitglied unserer Akademie förderte er durch eigene Mitarbeit 
den Fortgang der Monumeuta Boica. Daneben galten seine 
Studien und Forschungen der älteren Geschichte Münchens, 
dem reichen Urkundenbestande des Klosters Benediktbeuern, 
der Geschichte der bayeriscben Landesarchive, der Herausgabe 
der archivalischen Zeitschrift. Alles das mit der Vielseitigkeit 
seiner historischen Kenntnisse und Interessen, mit der Zähig­
keit eines nie ermtidenden Sammeleifers, mit der sicheren Be­
herrschung der kritischen Methode, mit der Einfachheit einer 
aller Phrase abholden Darstellung, eines Spiegelbildes seines 
äußeren und inneren vV esens. 

Beim Eintritt in den bayerischen Staatsdienst winkte ihm 
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das hohe Ziel, auch die Verwaltung der bayerischen Archive, 
die einen der kostbarsten Schätze des baye1~ischen Staates bergen, 
mit seinem wissenschaftlichen Geiste zu erfüllen: Die Ordnung 
der Archivbenützung vom Jahre 1899 atmet etwas von diesem 
Geiste. Die geplante Neuorganisation der bayerischen Landes­
archive sollte er nicht mehr erleben, ebensowenig als es ihm 
vergönnt war, sein wissenschaftliches Lebenswerk mit einem 
Unternehmen abschließend zn krönen, dessen Plan ihn viele 
Jahre beschäftigte, mit einer Rechtsgeschichte der süddeutschen 
Lande, die seine alte und seine neue Heimat, Schwaben und 
Bayern, umfassen sollte. Doeberl. 

Am 11. August 1915 starb im 76. Lebensjahre das aus­
wärtige Mitglied der historischen Klasse, Herr Heinrich Brunner, 
K. Preuti. Wirkl. Geheimer Rat und Professor des deutschen 
Hechts an der Universität zu Berlin. 

Unter den mancherlei Verdiensten dieses hervorragenden 
Juristen sind es die um die rechtsgeschichtliche Forschung, 
um deren willen unsere Akademie Wert darauf legte, ihn unter 
ihre Mitglieder zählen zu dürfen. Brnnner war ein Meister 
konstruktiver Jurisprudenz; sein scharfes logisches Denken, sein 
geschultes Unterscheidungsvermögen hat mehr als ein Stück 
der praktischen Wissenschaft vom heutigEm Recht literarisch 
gefördert, und ungezählte juristische Praktiker, die zu den 
Füßen dieses Lehrers gesessen, sind ihm zeitlebens für starke 
Anregung in ihrem Berufe dankbar geblieben. Aber haupt­
sächlich war er doch Rechtshistoriker. Es war mehr Zu­
fällen zu verdanken, wenn er in die sogenannte Rechtsdogmatik 
hineingeführt wurde; das Arbeitsfeld seiner Wahl war von An­
fang an und blieb bis zuletzt die Rechtsgeschichte. Für ihn, 
den warmblütigen Deutschösterreicher, die Hechtsgeschichte des 
deutschen Volkes! 

Mit Begeisterung hat er sich in seiner Jugend dieses 
Wissensgebietes bemächtigt. Sie fesselte die Geduld in ihm, 
womit er keinen der vielverschlungenen Seitenwege scheute, 
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um es zu erweitern und zu bereichern. Damit hängt em 
Charakterzug seiner wissenschaftlichen Persönlichkeit zusammen, 
wodurch er sich von den meisten seiner germanistischen Fach­
genossen unterschied, die Weite seines Gesichtskreises. Gleich 
in seinen Anfängen, als er, der Schüler Theodor Sickels, von 
fränkischen Forschungen ausging, lief! er sich auf die Tochter­
rechte des fränkischen Rechts, das altfranzösische und das anglo­
normannische, führen, die damals in Deutschland als Arbeits­
gebiete vereinzelter Spezialisten galten und denen dafür die 
andern Germanisten um so sorgfältiger aus dem Weg gingen. 
Er hat sich mindestens mit gleicher Gründlichkeit wie jene 
Spezialisten und außerdem mit sehr viel strengerer Kritik auf 
die fränkischen Tochterrechte geworfen. Ohne sie hätte er seine 
einfl.uflreichsten Arbeiten gar nicht zustande bringen können. 
Aber niemals hat er sich dazu verleiten lassen, als Spezialist 
in ihnen aufzugehen. Immer wieder hat er den Weg zurück­
gefunden zu der Hauptaufgabe auf dem deutschen Boden, die 
er sich einmal gestellt hatte. So behielt er auch immer einen 
offenen Blick für die von andern gepflegten Studien in den 
Quellenkreisen der nordgermanischen Rechte, schon von den 
siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts an, als die sonst 
führenden Geister in der deutschen Juristenwelt für alle ein­
schlägigen Forschungen nur ein bald spöttisches, bald mit­
leidiges Lächeln hatten. Keiner verwertete bereitwilliger wie 
er, keiner mit verlässigerem Gefühl für das jeweils Zutreffende 
die Ergebnisse der skandinavistischen Forschungen für seine 
deutschrechtlichen Arbeiten. Um es zu können, muß er die 
altskandinavischen Sprachen verstanden haben. Niemals jedoch 
~elüstete es ihn, den Schein eigenen fachmännischen Betriebs 
jener Studien zu erwecken. Auch auf dem deutschrechtlichen 
Forschungsgebiet vermied er es, sehr im Gegensatz zu den 
meisten seiner germanistischen Zeitgenossen, beim Recht eines 
bestimmten Stammes oder Landes stehen zu bleiben. Es kam 
ihm stets, - auch beim Durcharbeiten von Einzelproblemen, -
darauf an, ein umfassendes Bild des gesamtdeutschen Zustandes 
zu gewinnen, ohne doch die Besonderheiten von dessen parti-
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kularen Vertretern zu vernachlässigen. So lag der verglei­
chende Rechtshistoriker in seinem großzügigen Wesen. 

Freilich halten sich in ihm das synthetische und das 
analytische Talent äuch jenes Gleichgewicht, das die Grund­
bedingung jedes gedeihlichen komparativen Forschens ist. Für 
ihn gibt es keine gewaltsame Kombination etwa um einer ver­
blüffenden 'rhese willen. Immer ehrlich gegen sich selbst ver­
langt er von sich vor allem Rechenschaft über die Festigkeit 
der Unterlagen, auf die er seine Schlüsse baut. Daher auch 
die klassische Ruhe, die seinen schriftstellerischen Vortrag so 
erquicklich macht. 

Echter Historiker aber ist Brunner, indem er es nicht 
dabei bewenden läflt, die rechtlichen Erscheinungen der V er­
gangenheit zu beschreiben, sondern indem er auch darauf aus­
geht, sie durch ihre Ursachen zu erklären. Und sein offener 
Blick findet diese ebenso und oft noch mehr außerhalb der 
Rechtszustände wie in deren innerem Zusammenhang. Darum 
ist seine Aufmerksamkeit allem Geschichtlichen zugewandt, ins­
besondere den Staatsbegebenheiten, dem Wirtschaftsleben, den 
militärischen Verhältnissen, den religiösen Bewegungen. Wenn 
er dabei niemals seine rechtswissenschaftliche Aufgabe aus dem 
Auge verliert, das Nichtjuristische ihm stets nur Mittel zum 
Zweck bleibt, so bat er doch durch seine beständigen Aus­
blicke darauf die jedem Historiker unerläfllicbe Fähigkeit in 
sich grofl gezogen, sich in den Charakter der Zeiten zu ver­
setzen. Es kommt ihm nicht in den Sinn, die frühgermanischen 
Zustände mit denen eines Naturvolkes zu verwechseln, und 
ebensowenig, den vergangeneo Geschlechtern moderne Vor­
stellungen unterzuschieben. 

Ein so einsichtiger, redlicher und strenger Forscher scheut 
auch die mühseligste Kleinarbeit nicht. Brunner sammelt immer 
das ganze ihm zugängliche Material. Nie begnügt er sich mit 
dem Verwerten von Vorarbeiten, in deren Kenntnis ihn doch 
Keiner übertrifft. Das ganze erforderliche Rüstzeug bringt er 
mit. In umfassender Kunde und eingehender Kritik der Quellen, 
in Diplomatik und Paläographie ist er von Anfang an geschult. 
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In germanischen und älteren romanischen Sprachen zeigt er 
sich bewandert. Von linguistischer Methode besitzt er eine so 
klare Vorstellung, um zu wissen, datä etymologische oder lexi­
kalische Argumente kein Spielzeug sind, dessen sich der Rechts­
historiker nach Belieben bedienen darf. Gerade darum ging 
er mit Freude darauf ein, als ihm erstmals der Plan vorge­
tragen wurde, den gesamten W ortscbatz der deutschen Rechts-" 
sprache durch fachmännische Hände sammeln zu lassen. Er 
war es, der die Anregung an die Berliner Akademie weiter 
gab und sie dazu bestimmte, die Mittel für ein deutsches Rechts­
wörterbuch bereit zu stellen, und er hat die dafür eingesetzte 
Kommission bis zu seinem Tode geleitet. 

Es kann hier nicht daran gedacht werden, die Entdeckungen 
aufzuzählen, die wir Brunner verdanken, oder auch nur die 
Titel aller Abhandlungen und Bücher zu nennen, -die er ge­
schrieben hat. Auch außerhalb juristischer Kreise weiß man, 
daß in die ersten Jahre seines Aufstiegs ein Buch über die 
Entstehung der Schwurgerichte fällt, das ihm einen Weltruf 
verschafft hat. Es krönte eben jene Arbeiten über das frän­
kische und dessen Tochterrechte, von denen früher die Rede 
war und deren Nebenfrüchte in verschiedenen kleineren Studien 
vorliegen. Noch mehr vielleicht als unter Juristen ist unter 
den Historikern sein Buch über die Hechtsgeschichte der römi­
schen und germanischen Urkunde bekannt, das neben man­
cherlei vorbereitenden Abhandlungen, nicht nur eine Gruppe 
von Hechtsinstituten ans Licht gezogen, sondern auch den Ver­
fasser in die vorderste Reihe der Diplomatiker gestellt hat. 
Allen Geisteswissenschaftern bekannt ist das Werk seiner zweiten 
Lebenshälfte, seine deutsche Rechtsgeschichte. In diesem Werk 
sollten "die seit einem halben Jahrhundert [nämlich seit Karl 
Friedrich Eichborn J durch Spezialuntersuchungen gewonnenen 
Ergebnisse unter Dach und Fach gebracht" und dem Bedürf­
nis nach einer "umfassenden nicht an den Rahmen eines kurzen 
Lehrbuches gebundenen Darstellung der deutschen Rechts­
geschichte"- abgeholfen werden. Brunner nahm den gewal­
tigen Plan in seiner gewohnten Art. Er gibt nicht bloß eine 
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künstlerisch gerundete Zusammenfassung der bis dahin errun­
genen entwicklungsgeschichtlichen Erkenntnisse auf dem Ge­
biet der kontinentaldeutschen Rechte. Er geht vielmehr allen 
Problemen noch einmal selbständig nach. Beinahe auf jeder 
Seite suchte er über sie unmittelbar aus den Quellen ins Reine 
zu kommen. Ein solches, selbst bei gedrängter Fassung viel­
bändiges Unternehmen hätte eine längere Zeit als die seines 
Lebens beansprucht, auch wenn er es in früheren Jahren be­
gonnen hätte und auch wenn er nicht schon bald nach dem 
Erscheinen des zweiten Bandes genötigt gewesen wäre, eine 
durchgreifend erneute Auflage des ersten zu bearbeiten. So 
steht, wie unser unvergetilicher Brinz sagen würde, auch dieser 
Dom bis jetzt unvollendet. Die Rechtsgeschichte ist nicht über 
den zweiten Band, der noch nicht einmal den Stoff der soo-e-

o 

nannten fränkischen Zeit vollständig erschöpft, binaus gediehen. 
Zahlreiche Nebenarbeiten, die sämtlich in den Dienst des großen 
Werkes gestellt und hauptsächlich in den Sitzungsberichten 
der Berliner Akademie und in der Zeitschrift für Rechtso-e-

o 

schichte veröffentlicht sind, sowie eine Gesamtskizze, seine in 
6 Auflagen erschienenen "Grundzüge der deutschen Hechts­
geschichte" lassen ahnen, welchen Gewinn die Wissenschaft 
von einer Weiterführung seines Hauptwerkes zu erwarten ge­
habt hätte. 

Brunners rechtshistorisches Wirken war indes nichts weniger 
als rein literarisch. Wenn auch kein glänzender Dozent bat 
er doch im persönlichen V er kehr viele jüngere Kräfte zum 
Nacheifern angeregt. Schüler nicht nur aus deutschen sondern 
auch aus manchen fremden Ländern haben auf fortgeschrit­
tenen Stufen ihrer eigenen Entwicklung ihn aufgesucht. So 
sind viele tüchtige Erstlingsarbeiten unter seiner Aufsicht ent­
standen, darunter solche von Gelehrten, die jetzt selbst schon 
eines angesehenen Namens sich erfreuen. Seines Anteils am 
Zustandekommen des deutschen Rechtswörterbuches, der sich 
keineswegs auf die kommissarischen Geschäfte beschränkte, ist 
schon gedacht worden. Ganz ähnlich hat er als Leiter der 
Leges-Abteilung der Monumenta Germaniae gewirkt, zwar ohne 
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jemals selbst einen Text herauszugeben, doch als Meister m 
der Kritik der Texte. 

An äußerer Anerkennung hat es seinen Verdiensten nie­
mals gefehlt. Frühzeitig waren Hochschulen ersten Ranges 
darauf bedacht, ihn für sich zu gewinnen. Viele gelehrte Ge­
sellschaften nahmen ihn unter ihre Mitglieder auf. Die höch­
sten staatlichen Auszeichnungen, die nur Geistesarbeitern gelten 
wollen, sind ihm zuteil geworden. Der schlichte, sachliche 
Mann hat in solchen Ehren niemals ein Ziel seiner Laufbahn, 
sondern höchstens, wenn es dessen für ihn noch bedurft hätte, 
den Antrieb dazu erblickt, seiner Lebensaufgabe bis zum Ende 
zu dienen. v. Amira. 

Auch Alfred Dove, geboren zu Berlin am 4. April 1844, 
gestorben zu Freiburg i. Br. am 21. Januar 1916 als auswär­
tiges Mitglied unserer Klasse, ist Jahre lang deren ordentliches 
Mitglied gewesen: von 1893-97, als er in München die Zeit 
seiner vielleicht reichsten und genufilreichsten Entfaltung ver­
brachte. C. A. Cornelius' freie W eitherzigkeit hat den zum 
Journalisten gewordenen Professor damals in die gelehrte Körper­
schaft eingeflihrt, Dove hat zu ihr geredet und blieb Mitglied 
ihrer historischen Kommission. Er selber nannte sich freilich 
einen sehr unakademiscben Menschen und war es auch; und 
doch trug er in sich allein eine ganze Akademie: das anschei­
nend Widerstrebendste traf sich in Doves Seele und Leben. 
Er hatte Verständnis für alles Geistige, woher immer es wehte; 
er war ungewöhnlich reich und ungewöhnlicher Gegensätze voll. 
Der Sohn und der Biograph des berühmten Physikers und 
Meteorologen, hatte er als Naturforscher begonnen und hielt 
diese Bande lebenslang fest, auch nachdem er, noch als Stu­
dent, zur Geschichte übergegangen war. Er lernte als Histo­
riker bei Häußer, dem politischen Kämpfer, bei J a:ffe, dem 
Philologen, und bei Ranke, dem Meister aller Meister. Er wurde 
Historiker und Publizist zugleich; er war ja Student in den 
deutschen Kampfesjahren von 1862 ab; der Schüler Häußers 
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wurde 1870 Redakteur, schuf sich seine eigene Wochenschrift 
Im Neuen Reich, und kehrte 1891 nach 17 jähriger Pause zur 
Journalistik zurück als Herausgeber der Wissenschaftlichen 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung und zeitweilig der Zeitung 
selbst. Der Drang zum Wirken ließ ihm also nicht Ruhe, 
und doch war er keineswegs Politiker von Temperament. Als 
Historiker war er vielmehr ganz streng rankisch: der Mann 
der reinen Gerechtigkeit und der reinen Betrachtung, der über 
den Dingen stand; er war weitschauend und wahrhaft gelehrt, 
und doch mehr Genießer der Geschichte als eigentlicher Ge­
lehrter. Er war von 187 4 ab in Breslau, von 1884 ab in 
Bonn Professor und kehrte 1897 von der Zeitung an die Uni­
versität zurück: als Freiourger Emeritus und Badischer Ge­
heimer Rat ist er gestorben. Er war ein feiner Lehrer, man 
sagt: für die Masse ein allzu feiner; vielleicht ein besserer 
Erzieher noch, so hat man ihn einmal gefeiert, für Professoren 
als für Studenten. Sein Leben hat den beweglichen Skeptiker 
zum Mitglied und Haupt gelehrter Gesellschaften gemacht: er 
leitete sie sicher, mit lächelnder Liebenswürdigkeit, äußerlich 
über alle Gegensätze erhaben, im Innersten glitig und zart, in 
seiner Form manchmal von stachliebem und gefürchtetem Sar­
kasmus. So war er auch als geistige Persönlichkeit: sprühend, 
funkelnd, fast blendend mit einem unablässig wechselnden Lichte 
- und dennoch in der Tiefe seines Wesens der Träger eines 
ganz bestimmten Ideals, einer bestimmten, zäh, ernsthaft und 
ehrfürchtig, ja abweisend und kriegerisch festgehaltenen, gei­
stigen Kultur. 

Er hat keine großen Bücher geschrieben; verdienstvolle 
Forschungen wohl; die große Geschiehtschreibung geriet ihm 
etwas zu essayistisch, er warf sein Buch über Friedrich den 
Großen (1883), kaum angefangen, weg und überließ das Erbe 
dem stärkeren Reinhold Koser. Aber er schrieb geistige 
Biographien: ein feines lebensvolles Buch über Alexander v. Hum­
boldts Spätzeit (1872) und andere, kürzere Naturforscherbio­
graphien. Auch Großherzog Friedrich von Baden mit seinem 
nur l1alb politischen Grundzuge lockte und belohnte den Zeit-
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